


Liebe Leserin / Lieber Leser,

Das Vierblättrige Kloblatt verlässt hiermit offiziell das Probe- 
jahrzehnt des neuen Jahrtausends – zieht einen gewaltigen Binde-
strich in neues / noch unbekanntes Land, das uns selbst noch  
zu vage definiert ist, um uns gemütlich niederzuhocken – ein Strich 
ist primär linear – aber gerade so ein Strich führt zu vielleicht,  
aber auch nur auf den ersten Blick weniger bedeutenden Neben-
strängen – und diese Nebenstränge, die machen ja erst das Wurzel-
werk des Ganzen – Gedankenstriche reißen immer aus dem 
oberflächlichen Geschehen – sie schenken uns so zumindest ein 
kleines bisschen Freiheit im Text voller kontextfixierter Kommas 
– Striche zeigen Alternativen / Handlungsmöglichkeiten – Striche 
sind unsere Waffe gegen missbrauchte scheinbare Eindeutig- 
keiten – und auch wenn man sich auf fast nix mehr verlassen kann 
– nach dem Bindestrich geht’s immer weiter – 

monaco

Eva Vasari
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Hilferuf einer Stubenfliege
Wolfgang Ellmauer

Eva Vasari



leise brechen
Marlies Weisz

sie schreit 
in sich hinein
atmet aus
sie kann leise brechen
verwirrt
oder wirklich tot?
verwirrt
oder die welt?
wer weiß es
wer kann es wissen
gefühle kommen
gedanken gehen
um sich zu spüren
autsch
weiß nicht
weiß nicht 
warum sie das macht
um sich zu spüren
krank 
oder die welt?
krank 
oder die welt?
große gefühle
schmale lippen
suchen verpissen nach liebe
das feuer immer weiter schüren
verbranntes kind
war es wirklich so schlimm?
wer weiß es 
wer weiß es
und sie bricht leise
sie schrein laut 
und sie bricht leise
traurige lieder 
lachernde pupillen

Willkommen im 
Romanischen Reich
Roman Miklis

Es glänzt und es glitzert
es schwänzt und ist verbittert
die einstige Größe, ist nun seine Blöße
man nennt es Krise, oder so

Menschen wollen herein
Menschen wollen den Schein
der Glanz ist am Erlöschen
Gloria, wärst du bloß mein
 
Manchmal ist es grenzenlos
Manchmal wird man die Grenzen los
Manchmal zieht man das große Los
Und manchmal, nennt es Arschkarte
 
L’etat c’est moi

Blues in the toilet
Doris Vojta

Eine Nutte, ein Tiger, Drogen, Gitterstäbe und die  
amerikanische Nationalhymne gehören unterm 
Strich auf jedes Klo mit guten Musikgeschmack: 

Roxanne / The Police
Teach Me Tiger / Marilyn Monroe
Prison Song / System Of A Down
Cocaine / Eric Clapton
The Star-Spangled Banner / Jimi Hendrix

Raum für eigene  
Gedanken *
Hier ist Raum für Ihre Notizen:

Eva Vasari



es erzählt sich in bildern
in tropfen und blut
in getöse und gewehren
in lachen und lächeln

es gibt hände
die helfen dir auf den elektrischen stuhl
es gibt stiefel
die stopfen dir das maul

jeder in eigener sache
jeder tut es für die sache

und sie entspringt den herzen
den trockenen pumpen
und sie entspringt den gehirnen
den kalkigen gängen

und jeder, jeder weiß warum
es ist der angstschwall
und als mensch bist du wehrlos

aber das solltest du nicht

Sache

jesus hochstapler
abgesandte wurstgriffeln in wunden Seelen
betrug alles in allem 
weil reality schmerzt
diese welt ist bullshit
demoliert sie – jetzt!

theorie des latenten todes
konzept zum untergang
verkopftes rumgeficke
zerstörung der nächte
lautloses killen ist puls:
herzpumpe

und
jeder sucht den thrill
den thrill

golden grotesk
stolziert särgisch
der wächter aller wäscher

und
jeder sucht den thrill
den thrill

gute herzen – morbus binswanger 
erotisch sklerotisch
kopfgeficke – kopfgefickte

Happy Slapping  
YouTube – Beichtstuhl der Paranoia
No Feeling am Datenhighway
Glasfaser Seelenlaser Hirnscanner
Neue Zonen Speedkiller

Thrill
Michael Beisteiner

die stretchlimonade wurde immer länger und länger, bis sie 
sich schließlich nur noch als ein hauchdünner endloser faden  
zwischen himmel und erde hinzog. endlos war nur an einem 
ende korrekt, denn das andere stak in der erde. „macht nichts“, 
sagte romuald pekny, der weltberühmte friedhofsgärtner, „dann 
gehen wir eben zu fuß!“. „kommt überhaupt nicht in frage“, er-
widerte jemand, von dem niemand wusste, wer das war, „ich 
habe schon seit drei tagen kein streichquartett mehr gehört!“. 
hier entstand ratlosigkeit, die sich im nu als kletterpflanze den 
stretchlimonadenfaden hinauf zu winden begann. das nützte 
aber auch nichts, denn der oberkellner machte den säumigen 
gästen einen dicken strich durch die rechnung, indem er auf 
sofortiger bezahlung der konsumation bestand, da er nun abge-
löst und keinesfalls seinen heimweg mittellos antreten würde. 
man wusste gleich, woran man an ihm war, dass er nämlich in 
diesem tun über große routine und sicherheit verfügte, denn 
er hatte einen eimer schwarzer farbe neben sich stehen und zog 
den dickstrick mit einem besengroßen pinsel quer durch das 
gesamte seitenschiff der kathedrale. „es ist ein kreuz mit ihnen“, 
sagte der papst und blieb dabei unerkannt. damit erfüllte sich 
gleichzeitig ein gewisser prozentsatz seines lebenstraum, denn 
er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die massen eines 
fernen tages zum grab des unbekannten papstes pilgerten. und 
nur er würde wissen, dass es seines war. mit seinem stretchlimo- 
nadenglas hielt er es genauso. keiner wusste, wem dieses glas 
gehörte. aber für’s zufußgehen war er durchaus zu haben und 
war sogar bereit, dafür einen eigenen namen anzunehmen, da-
mit man ihn rufen konnte. wann immer dies geschah, drehte er 
sich trotzdem nicht um, weil er sich den namen nicht gemerkt 
hatte. romuald pekny kratzte sich verzweifelt am hinterkopf, 
was später einmal zu einer eitrigen wunde führen sollte. da 
war die sonne aber längst hinter dem horizont versunken  und 
da weder die sterne noch der mond, noch die stretchlimonade, 
noch die ratlosigkeit leuchteten, konnte keiner was sehen.

5 vor strich 12
S. Rathlo
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Japanien
Ein Reisebericht
Nina-Maria Holzbauer

Wie die meisten Reisen, beginnt auch meine mit dem Flug, der 

Hinflug dauert ewig. 

Man stelle sich vor, ich sitze im Flugzeug auf dem Weg in ein Land 

von dem ich wenig weiß und in dem ich vier ganze Wochen meines 

Lebens verbringen werde. Ich war noch nie außerhalb Europas und 

fliege nicht gerne. Die besten Bedingungen um eine Reise zu starten …

Fast forward Japanien.

Ich komme in Tokyo an, werde abgeholt. Verbringe drei Nächte in einem 
Hostel, dann Couchsurfen bei einem Briten der uns das Tokyoter Nachtleben 
zeigt. Wenig Ruhe, viel Herumgefahre. Tokyo ist toll. Lichter, Geschwindig-
keit, Japaner, Briten, Isländer, Amerikaner, Englisch, Schwulenklub, Wer-
bung, Lärm … Stadt (l)eben. Flucht vor dem notgeilen Briten.

Wir fahren nach Kyoto. Eine Woche im Hostel. Viel schlafen, viel essen,  
viele (gleiche) Tempel besichtigen. Ich bin unglaublich faul, kann mich über-
winden nach Himeji und Kobe zu fahren – gerade noch. Wir treffen Schwei-
zer und Australier, spielen Spiele, philosophieren und sind die intelligentesten 
Menschen der Welt … alles eher ruhig und sophisticated.

Es wird zu ruhig, wir sehen uns Hiroshima an. Bleiben ein paar Nächte. Das  
obligatorische Programm wird durchgezogen. Wir sind Touristen. Wir 
kochen das erste Mal selber – lecker. Ich komme an den Punkt, an dem ich 
Japanien hasse und Hiroshima verabscheue. Ich will hier nicht bleiben. 

Auf nach Fukuoka! Der Süden ruft! Alles in Gehweite. Wir betrinken uns  
in einer Bar. Briten, Deutsche, Australier, Amerikaner. Die Beschleunigung 
beginnt wieder. Was mache ich hier eigentlich? Häuser ansehen und  
Ramen essen.

Wir fliegen zurück nach Tokyo Bay. Yokohama. Ich kann nicht mehr. Mein 
Körper streikt. Ich will Gemüse! Ich will ein richtiges Bett! Ich will allein sein! 
Nur noch eine Woche …

Tokyo, ich liebe dich. Wir couchsurfen wieder beim Briten, gehen auf Parties 
und shoppen. Spanier, Helligkeit, Briten, Amerikaner, Party, Glamour,  
Makeup. Geld fließt parallel zu Alkohol.

Unser Hostel ist im Nirgendwo. Wir machen Tokyo-Tourismus. 

All-you-can-eat und spazieren gehen. Shoppen, spazieren, Bookstore.  
Wo hört Westen auf und wo beginnt Japanien?

Der Flug nach Hause ist wunderbar. Der Abschied war leicht. Ich bin tod-
müde und schlaflos. Ich schaue mir vier Filme an. In Paris ist Chaos. Ich bin 
wieder in Europa. Die Aufregung endlich wieder zuhause sein, mich  
verständigen können, satt werden, schöne Häuser sehen …

Zwei Wochen später war ich sogar den Jetlag wieder los.



wartet nur, bis die enterprise im supermarkt 
landet, dann kriegt die hansaplast schon eine 
ordentliche fagottkeramik übergestülpt, von 
bonnie im kleid höchstpersönlich. nicht, daß 
angelina und brad dann in schubhaft kämen, 
also so grausam sind wir ja doch wieder nicht, 
aber wenn der kühlschrank brennt, dann 
ist honduras eindeutig noch nicht bereit für  
maradona. und wehe, euer weisheitszahn will 
noch den letzten nachtbus erwischen – dann 
ist der reale liberalismus derart ausgestorben, 
daß die bachblütenkrokodile ihre schmutz-
wäsche nicht mehr im ganges gassi führen 
können. irgendwann ist ja mal genug mit den 
erlkönigen, deren blasenschwäche nicht mal 
zum weltkulturerbe erklärt wird. oder habt 
ihr etwa gedacht, die apokalyptischen spring-
reiter würden ihren voodoo aus lego bauen? 
da hat sogar der papst noch mehr kakteen 
auf seinem fensterbrett stehen, ihr blinden 
kakadu-surrealisten aus papua-neukölln! das 
kokain im speisewagen mag vielleicht braune 
unterwäsche tragen, aber deswegen ist es noch 
lange nicht in betriebswirtschaftslehre aufge-
nommen. ach, immer diese josephinischen 
reliquienhippies, die ihre zahnbürste dau-
ernd nur als kaugummiersatz benutzen. und 
da wundert man sich noch, daß kein mensch 
die rotlichtmeile überquert, obwohl der  stab-
hochsprung des geparden größter fortschritt 
seit der oktoberrevolution ist? glaubt ihr, der 
sonnenaufgang macht jeden schinken zu tofu? 
ach, ausgegabelt hat es sich, wenn die messer 
zu viel löffeln, denn auf den färöer-inseln ist 
jeder venus-aufgang ein bilderbuch ohne bil-
der. da träumt die trompetenpasta sehr wohl 

als ich eine kuh war, schneite es diagonal 
aus den zahnrädern der leuchtturmprothe-
se. „hinaus, hinaus!“, schrie der vom vielen  
camembert benebelte wirt – und auch das war 
kunst. man zahlte damals noch in zugekiff-
ten whiskeydosen, denn die bahnhofsgiraffe  
wedelte mit ihrem honig derart, daß man den 
diplomierten backofen anrufen mußte. „heißa, 
heißa, würstala“, dämmerte es dem kronzeugen  
des audimax, als er josef k.’s schreibtisch  
völlig handschuhlos pferdetennis spielen sah. 
es stank gewaltig nach pfirsichshampoo – und 
das, noch bevor der uranus aufgegangen war. 
wir aus der pfanne zischten natürlich un-
ser trinklied zu schrott – denn was erwartet 
man sich schon von einem, dessen reh beim 
rollerskate-grundkurs eine sieben bekommt? 
einen nobelkäse kriegt er da sicher nicht, der 
gaudige fatamorganist aus der omelettkajüte, 
ach ficken soll er die ganze bagage, bevor das 
zentralorgan uns weitere ohrwürmer im ge-
öffneten kuvert schickt, wo doch jeder weiß, 
daß zimtschnecken alles kleinholz aufessen. 
aber offenbar im biologieunterricht nicht 
aufgepaßt, sondern die lehrerin mit dem 
aquarium verwechselt – ja, so sind sie, unsere 
habichte, und dann beschweren sie sich noch 
darüber, vom aussterben bedroht zu sein? da 
kann doch der klerus nichts dafür, denn was 
ist schon so eine optikerleber gegen ziehhar-
monikamangroven im spanischen salzachtal!? 
da onaniert sogar der kubismus, wenn er so 
was hört! den elch nicht verstehen und dafür 
das bein des pausenclowns im bergwerk an-
pinkeln – nicht mal vor dem mittelalter ha-
ben sie respekt, diese kastanienbeatmer! aber 

davon, im joghurt den sinn ihres daseins 
zu finden. aber was nützt ihr das, wenn der 
heilige bezirksteletext auf einmal solche lava 
spuckt, daß selbst dem größten ornithologen 
das bier in der speiseröhre steckenbleibt? leute, 
wacht endlich auf! laßt euch doch nicht von 
den amöben im morgenrock erklären, was 
sache ist! tut selber! seid selber! werft eure  
hauptdarsteller in die biotonne, damit sie 
auch morgen noch kräftig zubeißen können, 
doch nicht in euch, sondern in die spaghetti  
londognese, da irgendwo auf der insel der 
seligen heilkräuter. wir sind reich an vielen 
dingen, aber träumen dennoch bloß von 
der befruchtung unserer glühbirnen durch  
parasitäre kuckucksuhrmanager. und dann 
wundern wir uns darüber, daß der nächste 
revierelefant in wirklichkeit ein redundanter 
kondomorganist ist? bitte, wie weit soll das 
ganze noch gehen? erwartet ihr wirklich, daß 
meine botschaft nun alle birkenpollengegner 
aufnimmt? also was zu weit geht, geht zu weit. 
da bleibt einem eigentlich nur noch die hoff-
nung, daß die harte textschreibarbeit endlich 
vorbei ist und man sich als schaffnerloser fest-
netzkäfer in die pension begeben darf. denn 
als ich eine kuh war, war ich kunst. und das 
publikum die kritik der reinen vernunft. yo, 
yo, yo! und wer zu spät kommt, den bestraft so-
wieso der eigene organismus, der jedoch nicht 
kommt, solange die kakteen winnie puh nicht 
ade sagen … vielen dank, stockholm!

Andi Pianka

als ich eine kuh war …



Sie haben sich mit Ihren Büchern lange 
engagiert, gesellschaftliche Strukturen 
aufzulockern. Dabei sind Sie früher des 
Öfteren auf Widerstände gestoßen.

Heute stößt man nicht auf Widerstände, 
heute interessiert sich kaum wer für Kinder-
literatur. Ein Großteil ist zur Fantasy- 
Literatur abgewandert. Außerdem ist es 
heute nicht wie in den siebziger Jahren, wo 
es sehr viel pro und contra fortschrittlicher 
Kinderliteratur gab. 

Wie sehen Sie in dieser Entwicklung die 
Rolle der Erziehung? 

Ich hasse das Wort „Erziehung“. Es gibt so 
etwas, nennen wir es „Begleitung“. Man kann 
Kindern etwas vorleben. Und die können 
sich das zum Vorbild nehmen. Erziehung ist, 
jemandem anderen ständig zu erklären, was 
er zu tun hat. Das hab ich mir nicht gefallen 
lassen, als ich ein Kind war, und das hab ich 
auch niemandem anderen angetan. Es läuft 
mir auch zuwider, irgendjemanden zu be-
strafen. Das ist ein Ding der Unmöglichkeit, 
nicht aus irgendeiner Überlegung heraus, 
sondern das kann ich net.

Wer waren Ihre eigenen Vorbilder?

Ich hatte zwei tolle Vorbilder, meinen Vater 
und meinen Großvater. Ich muss zu meiner 
Schande gestehen, ich war immer ein Män-
ner-Kind. Ich hab den männlichen Zweig der 
Familie durch dick und dünn geliebt, manch-
mal auch richtig lächerlich verteidigt, wenn 
sie nicht recht hatten. Mit meiner Mutter, 
meiner Großmutter, mit meiner Schwester 
hab ich dauernd Konflikte gehabt.

Sie waren in vielerlei Hinsicht eine Vor-
reiterin. Eine der ersten prominenten 
Familienerhalterinnen in Österreich. 

Der prominenten vielleicht. Aber was heißt 
da überhaupt „Familienerhalterin“? Natür-
lich habe ich, nachdem ich sehr erfolgreich 
war, mehr verdient wie mein Ehemann. 
Aber ich hätte nicht zu schreiben anfangen 
können, wenn ich nicht einen verdienen-
den Ehemann gehabt hätte. Am Anfang ist 
das nicht so, dass man davon leben kann. 
Wenn der nicht genug verdient hätte um uns 
zu erhalten, hätte ich irgendetwas anderes 
machen müssen. 

Aber arbeiten wollten Sie ja auf jeden Fall?

Ja, ich wollte immer arbeiten. Nur Hausfrau 
und Mama spielen, dazu hab ich mich nicht 
entworfen.

Der Trend scheint ja heute wieder mehr in 
diese Richtung zu gehen.

Naja, wenn ich irgendwelche Schnepfen und 
Tussis sagen höre, dass man keine Frauen-
bewegung mehr braucht, weil man hat eh 
schon die ganze Gleichberechtigung … da 
kann ich mich schon nur wundern.

Und woran, glauben Sie, liegt das?

Die Generation meiner Töchter, die heute so 
um die 45, 50 sind, die haben schon gesehen, 
dass ihre emanzipierten Mütter eine Drei-
fachbelastung hatten. Und viele davon haben 
gesagt: „Nein, dass ist mir zuviel, das mag 
ich nicht.“ Diese Tussis und Schnepfen sind 
ja auch nicht die Mehrheit. Aber es wird viel 
schwieriger, gute Jobs zu haben.

»Was heißt da überhaupt  
Familienerhalterin?«

Christine Nöstlinger im Gespräch über die 
Entbehrlichkeit der Erziehung, Feminismus  
und Aufstrich.



Inwiefern?

Wenn man von Frauen redet, die Hälfte 
der Frauen arbeitet hierzulande Teilzeit. 
Manche tun das freiwillig, nicht alle. Man 
kriegt keinen anderen Job. Die Kassiererin 
beim Billa um’s Eck, die kommt jeden Tag 
mit einem Autobus aus dem Südburgenland. 
Der Bus fährt von Ort zu Ort, und sammelt 
die VerkäuferInnen ein. Sie fährt jeden Tag 
eineinhalb Stunden hin, und eineinhalb 
Stunden wieder zurück. Bekommt für 39,5 
Wochenstunden 940 Euro. Dass man da, 
wenn man es sich irgendwie leisten kann, 
lieber im Burgenland bleibt und zwei Kinder 
großzieht … naja.

Es heißt, in der jetzigen Generation 
herrscht eine „Politikerverdrossenheit“, 
weil man sich mit keinem identifizieren 
kann.

Hat es bei uns die Politiker gegeben, mit 
denen man sich identifizieren konnte?  
Der Figl oder der Raab in meiner Kindheit, 
bitte, ana komischer wie der andere … 

Gibt es Abschnitte in Ihrem Werk oder in 
Ihrem Leben, unter die Sie einen Strich 
ziehen wollen?

Lebensabschnitt mit Strich drunter? Nein, zu 
den Leuten, die Striche unter Dinge ziehen, 
gehöre ich nicht.

Weil man nie weiß, was noch kommt?

Ich gehöre, glaube ich, zu den Menschen, die 
mit sich selber ziemlich d’accord sind. Nicht, 
dass ich keine Fehler hätte, aber ich nehme 
sie mir nicht übel. Ich kann über meine 
eigenen Fehler lachen, und ich kann auch 
über die Fehler von anderen lachen. Ich hab 
keinen Grund, irgendwelche Schlussstriche 
zu ziehen. 

Ist Lachen die beste Methode, um sich 
seine Lebensfreude zu erhalten?

Naja, wenn man’s kann. Ich hab die Gabe, 
oder manchmal empfinde ich es fast wie 
einen Fluch. In den traurigsten Situationen 
gelingt es mir nicht, nicht die komische Seite 
zu sehen. Und alles Traurige hat eine komi-
sche Seite, das ist einfach so.

Zum Abschluss wüssten wir noch gerne, ob 
Sie einen Lieblingsaufstrich haben?

An’ Aufstrich? Na, Aufstrich ist sowas 
Kleinliches. Aufstrich, das kenn ich nur aus 
meinen Jugendjahren, so auf Brote drauf, 
ein Aufstrich … meistens mit Topfen. 
Wobei der beste Aufstrich ja dann noch die 
Trzesniewski-Brötchen waren … aber die 
hab ich auch nicht so sehr geliebt. Nein, ich 
bin gegen Aufstrich. Das ist die Sparvariante 
vom belegten Brot. 

»Lebensabschnitt mit Strich drunter? Nein, zu den Leuten, die 
Striche unter Dinge ziehen, gehöre ich nicht.«

Interview: Nina-Maria Holzbauer, 
Markus W. Schneider, Miel Wanka.

Fotos: Thomas Piribauer.





Ein schöner Sommernachmittag.
Die Stricher sahen keine Konkurrenz in mir.
Denn jeder Freier war schon durchgecheckt, 
bevor er wusste, dass er heute nicht nur 
nachseh’n würde, was am Kiez so lief.

Der einzige, den ich bezirzen konnte,
war ein Graf von dreiundachtzig Jahren,
der ein bisschen Altfranzösisch mit mir übte.
Unter uns gesagt: Er nahm mit sattem 
Schmatzen sein Gebiss heraus, bevor er blies.

— Eine Woche später lag ich im Spital,
und, wie’s der Teufel will, da rollten 
sie den alten Grafen ’rein und legten 
ihn doch ausgerechnet neben mich.

Obwohl es höchstens fünf Minuten
dauerte, bis eine Schwester kam,
bemühte er sich, mich zu überreden,
an sein Bett zu treten. Dass er nur
noch seinen Kopf zur Seite drehen
konnte und vielleicht gerade nur
noch einen schlaffen Finger an mein
hitzeschlaffes Glied bewegen konnte,
oder bestenfalls die weiße Zunge,
kümmerte ihn nicht. So weit ihm
das noch möglich war, bei seiner
Herzattacke, flüsterte der alte Graf
erregt und malte Szenen aus im
Badezimmer oder Herrenklo.

— Schließlich kam ein junger Arzt
und nahm die Krankenstory auf:
„Ha’m wir einmal Gonorrhoe gehabt?!“
„Naja, im Jahre 1916 halt, – im Feld!“
„Wann hat man ihnen denn die letzten
Zähne ’zogen?“ – „1939, als der 
zweite Krieg anfing. Da hat mich
doch der Zahnarzt g’fragt, ob’s wehtut
und mir leidtut um die Zähne. Wissen’s,
was ich g’sagt hab zu dem Zahnarzt?
»C’est ci bon!«, hab ich g’sagt!“

— Der Arzt ließ plötzlich ab vom Fragen.
Ich sah rüber zu dem Bett des Greises.
Auch das zweite Mal, da ihm im Leben
was entscheidendes entzogen wurde,
sagte er gerade: „C’est ci bon!“.
So als wär der Tod sein Diener
und servierte ihm ein tadelloses
Ende wie den Tee auf dem Tablett.

Die Schwester wischte seinen Namen
von dem Täfelchen am Bett.
Sie schoben seinen Leichnam dann hinaus,
und ich war traurig, weil ich seine Hand
im letzten Augenblick zurückgewiesen hatte.

Der Tod des Grafen

Chrisitan Schreibmüller



DDr. Christoph Fiala ist 
Gründer des Museums für  
Verhütung und Schwanger-
schaftsabbruch.  

Das nicht subventionierte 
Museum nahe dem Wiener 
Westbahnhof zeigt in zwei 
Räumen die Geschichte  
(des Versuchs) der Fruchtbar-
keitskontrolle.  

Das Kloblatt war dort und 
ließ sich beraten.

Museum für Verhütung u. Schwangerschaftsabbruch
Mariahilfer Gürtel 37, 1150 Wien
Geöffnet Mi–So, 14:00–18:00
Info und virtuelle Tour: www.muvs.org

Bericht: Nina-Maria Holzbauer, Thomas Piribauer,
Miel Wanka. Foto: Wolfgang Bohusch.

»Der Sexualität kann man  
nicht davonlaufen.«

Die Kontrolle der Fruchtbarkeit, so 
wie wir sie kennen, ist eine Freiheit, 
die es gerade erst 40 Jahre gibt. Fisch-
blasen, Darmhäute, Spülungen mit 
allerhand Erstaunlichem bis Wider-
wärtigem zeigen die Verzweiflung der 
Menschen über ihre scheinbar unkon-
trollierbare Fruchtbarkeit. Der Spruch 
„Beim Siebenten, o Herr, hör’ auf mit 
Deinem Segen!“ in einer Wachsgurke,  
ein bis ins 19. Jahrhundert beliebtes 
Hochzeitsgeschenk, drückt sehr gut 
die frühere Situation aus – dass es 
kein sicheres Verhütungsmittel gab. 
Das heißt: Bei jedem Mal Sex an eine 
potentielle Schwangerschaft denken. 

Seine „Lebensaufgabe“ hat Christoph 
Fiala aus seiner Studienzeit: Dass ei-
nige seiner Kolleginnen ausgerechnet 
während des Medizinstudiums aus 
Mangel an Wissen schwanger wurden  
und deren Leben fortan fremdbe-
stimmt war, gab ihm den Anstoß.  
Fialas Idealvorstellung wäre ein auf-
geklärter und mündiger Umgang mit 
dem Thema Nr. 1, die Entscheidungs-
freiheit jeder und jedes einzelnen, und 
eine Politik, die auf Prävention und 
Unfallvermeidung setzt, wie überall 

anders auch. Sicherheitsgurte, Schutz-
helme & Co werden nicht nur em- 
pfohlen, sondern vielfach vorgeschrie-
ben. Das Thema Sexualität scheint 
aber noch immer zu heiß zu sein.

„Die ganze Wucht der Fruchtbarkeit“ 
zu zeigen, und damit ein stärkeres Be-
wusstsein zu schaffen, ist das eigentli-
che Ziel des Museums. Die Arbeit mit 
Schulklassen und seine Erfahrungen 
als Gynäkologe zeigen Fiala, dass es 
hier großen Aufholbedarf gibt: Dass 
es nicht einfach sei, mit Jugendli-
chen vernünftig über das Thema zu 
sprechen, hält Fiala für ein Gerücht. 
Vielmehr liege das Problem in der 
Fehleinschätzung der Erwachsenen, 
deren einzige Empfehlung nach wie 
vor Enthaltsamkeit ist. 

Der Sexualkunde-Unterricht an den 
Schulen ist katastrophal, Verhütung 
auf Krankenschein wäre absolut über-
fällig. Es kann nur im Interesse einer 
modernen Politik sein, dass Sexua-
lität bewusst und Fortpflanzung ge-
wollt geschieht, und dieses Interesse 
muss im 21. Jahrhundert endlich über  
Lippenbekenntnisse hinausgehen. 

Christoph Fiala fordert eine offe-
ne und öffentliche Diskussion: Um 
Schwangerschaftsabbrüche zu verhin-
dern, müsse man gezielt informieren 
und Verhütungsmittel kostengünstig 
zur Verfügung stellen. Dass Aufklä-
rung keine Familiensache sein könne 
ist für Fiala klar: Der Gedanke, die ei-
genen Eltern, respektive die eigenen 
Kinder hätten Sex, ist stets undenkbar. 
Die Verantwortung liegt bei den Päda-
gogInnen, deren Gros dieser gewichti-
gen Verpflichtung aber bis heute nicht 
angemessen nachkommt. Aus diesen 
Gründen habe er das Verhütungs-
museum vor drei Jahren gegründet. 
Mittlerweile kommen immer mehr 
Schulklassen zu Führungen und er-
fahren so einen entspannteren Zugang 
mit dem Thema – bei dem sich die Er-
wachsenen sonst immer so komisch 
benehmen. Im Schnitt sind es bis zu 
drei Führungen am Tag, sagt Fiala, 
nicht ganz ohne den Stolz, etwas ge-
schaffen zu haben, für das es offenbar 
dringenden Bedarf gab.





sextest
Folge 3

trennungsFaktor gemeinsamer Vorraum Für Frauen- und unisex-kaBine, männerkaBine und Pissoirs (ums eck)
störungsgrad in den kaBinen quasi null 
Platz kaBinen normal eng, Vorraum sehr geräumig (da müssen aBer alle klogeher durch!)   
akustik hermetische trennung aller kaBinen Voneinander und Vom Vorraum
sauBerkeit hoch
hygiene Wasser (kalt), seiFe, PaPiertücher und sPiegel (Beleuchtet) Für alle im Vorraum 
sonst – PositiV in der unisex-kaBine Fällt’s am Wenigsten auF, da sie seltener Frequentiert Wird
sonst – negatiV Vorsicht Beim raushuschen aus der kaBine – auF dem klo-gang ist oFt einiges los!

stadtFührer Für den kloaktiVen sexgeher: lieBlingslokale im Praxistest.
Wirr, Burggasse 70, 1070 Wien. Von saBine edith Braun und JoseF sPunkt.

Wir traben im Gleichschritt die Treppe hinauf, zu den herr-
schaftlichen Gemächern. Der heimatlose Maler streicht sich 
über seinen Bart und spuckt den Kern der letzten Kirsche weit 
von sich. Leis wie die Ratten auf der Jagd nach dem Speck,  
Todesangsttrunken. Langsam richtet er sich auf und stützt sich 
am Stamm des Kirschbaums ab. Dort oben sind die Diebe, 
nicht wir! Das schmerzhafte Kribbeln, dass sich von seinem 
Oberschenkel bis in die Zehenspitzen zieht, erinnert ihn, dass 
er schon viel zu lange an ein- und derselben Stelle verweilt hat. 
Unseren Speck fraßen Sie unverschämt, bis nichts übrig war als 
Haut und Knochen. Und hungrig zwangen Sie uns auf die Bet-
telknie! Wie viel Zeit vergangen ist, wird ihm jedoch erst klar, 
als er in die Himmel hinauf sieht. Nun stehen wir auf, stehen 
wir auf, es ist Zeit! Wir erklimmen die Festung mit Leichtigkeit. 
Der Gürtel des Orion strahlt direkt auf ihn herab. „Ich dachte, 
ich habe mich gerade erst hingesetzt.“ Dem Entschlossenen 
versagt sich das Glück niemals. Leis klopfen die Absätze an 
den Stiefeln, laut die Herzen in der Brust. Unser Tod scheint 
beschlossene Sache, fraglich nur unsere Zahl. Kopfschüttelnd 
packt er seine Malutensilien und geht in die Nacht hinaus. Weit 
geht er nicht, nur bis zum nächsten Baum, einem Birnbaum. 
Wir nehmen euch mit, wir nehmen euch mit in das kaltfeuchte 
Grab! Ihr werdet nicht länger uns mit Füßen treten. „Warum 
haben eigentlich alle Bäume einen braunen Stamm und ein 
grünes Blätterdach? Wie soll man sie da unterscheiden!“  Dort 
vorne, ein Licht! Ein Schrei! Zwischen Qualm und Lärm kein 
Halten mehr. Vorbei ist die Maskerade! Vorbei! Wir stürmen, 
wir stürmen und immer weiter geht es hinein. Er schüttelt er-
neut den Kopf und lässt sich unter dem Baum nieder. Ein Blick 
auf sein Malerzeug genügt, um zu wissen was er zum Wohle der 

Landstreicheleinheiten

gesamten Menschheit tun muss. Unverwundbar, unbesiegbar 
sind wir. Ihr seid unser, nun ist es gewiss, das alles ist unser, 
wir fordern nicht mehr als unser Recht. Der Maler steht auf, 
taucht seinen Pinsel in den schwarzen Farbtopf und beginnt 
den Stamm anzustreichen. Einer fällt, danach ein anderer und 
alle, und alle von euch werden in heißen Lachen liegen. Als 
er auch die Baumkrone schwarz angemalt hat, betrachtet er 
sein Werk voll Freude. Wir segnen uns in eurem Blutopfer. Als 
ewiges Mahnmal soll es über uns wachen! Es ist getan – noch 
schläft die Nacht, doch schon schnuppert sie nach heldenhaften 
Erinnerungen. „Maler sein ist mir zu wenig. Ich möchte etwas 
für die Allgemeinheit tun. Ich bin von nun an Landstreicher.“ 
Aus dem unruhigen Traum in Kürze erwacht, werden wir vol-
ler Glück fühlen, dass nichts davon war. Nach einem langen, 
düstren Schlaf werden die Straßen singen und tanzen und kei-
nen wird es geben, der nicht miteinstimmt. Mit dieser Einsicht 
macht er sich zum nächsten Baum auf.

Miris Wanta



Kloknigge
Über das korrekte Verhalten im öffentlichen Nassraum

Verehrte Leser der vorzüglichen Reihe des 
Herrn Dr. Pinkelmayr, ich bin überaus geehrt, 
Sie in dieser Episode als Gastkolumnistin zu 
folgendem Thema begrüßen zu dürfen:

Folge 4: Die Nassraumpoesie – zwischen 
Kritzeleien und Kunst im halböffentlichen 
Raum.

Die Bemalung von Toilettenanlagen hat nicht 
zu verachtende Blüten getrieben. Lyrische und 
graphische Meisterwerke, die sich im Laufe der 
Zeit ihren Weg in das kollektive Bewusstsein 
gebahnt haben. Versuche wurden unternom-
men, die Nassraumpoesie aus ihrem Schatten-
dasein herauszuführen und sie zur ordentli-
chen Kunstform zu erheben. Dennoch finden 
sich neben den einigen wenigen herausragen-
den, erhebenden Beispielen abertausende von 
schlicht schlechten, bis absolut widerwärtigen 
und verdammungswürdig selbstdarstelleri-
schen Ergüssen, sodass sich diese Betätigung 
immer wieder selbst einen Strich durch die 
Rechnung macht. Nun kann man dies über  
eigentlich jede Kunstform sagen. Weiters 
arbeitet der oder die KünstlerIn per defini-
tionem unter höchstem Druck. Der oder die 
KünstlerIn betätigt sich in einem absoluten 
geistigen Ausnahmezustand, der Aspekte sei-

ner oder ihrer Persönlichkeit zu Tage fördern 
kann, von denen er oder sie noch nicht einmal 
selbst gewusst hat. Ein Zustand, dem wir zuge-
gebenermaßen einige der größten Meisterwer-
ke der Kulturgeschichte verdanken. Kommen 
wir daher zum einzig tatsächlichen Problem 
dieser Kunstrichtung: Wie so oft ist dies die 
Hygiene. Betätigt sich der/die Schaffende vor 
oder nach dem Geschäft? Welche Materialien 
werden benutzt? Und verwendet er oder sie 
diese mehrfach? Hier kann zum Glück der ge-
sunde Menschenverstand ein guter Ratgeber 
sein: Der/die möndäne NassraumpoetIn zählt 
Desinfektionsspray zu seiner/ihrer Grund-
ausstattung. Und schon bei der Auswahl des 
Mediums sollte auf Sauberkeit geachtet wer-
den. Ist dies aus künstlerischen Motiven nicht 
möglich, so ist es angemessen, die nach dem 
Kunstakt übrigen Materialien zu entsorgen, 
und diese keinesfalls wiederzuverwenden, 
geschweige denn für einen anderen Zweck als 
für die Nassraumpoesie. So wie man die Salat-
gabel nicht ins Dessert steckt, sollte man den 
Pinsel für Nassraumpoesie nicht verwenden, 
um etwa Liebesbriefe zu schreiben.

Ergebenst, 
Ihre Rosa Thoilett-Paspière

Strichcodes

Foto: Wolfgang Bohusch



Hilfe, ich bin toilettensüchtig.

>

Der allerletzte Klo-Text. Echt!

Guten Tag, mein Name ist Kloblatt und ich 
brauche meine Dosis jeden Tag. Oft mehr-
mals. Stinkende Einzelzellen üben eine ge-
radezu magische Anziehung auf mich aus. 
Ich kann nie widerstehen. Aber am Ende bin 
ich immer wieder entsetzt über das Ergebnis: 
Brauner Sud, überall. Ich versuche ja, davon 
loszukommen, aber das ist nicht gerade ein-
fach, wenn man immer und überall mit dem 
Scheiß konfrontiert wird. „Schau, eine neue 
Geschichte über ein grausliches Häuserl … na 
komm, die eine noch, die ist echt richtig gut, 
wirst sehen, es zahlt sich aus!“ Na gut, die eine 
noch, wirklich die letzte. Und es ist ja nicht so, 
dass es wegen dem Klo ist, die G’schicht ge-
fällt mir einfach. Nein, aus! Es muss ein Ende 
haben. Jetzt. Ich habe meinen Toiletten-Tief-
punkt erreicht. Ich hör auf mit dem Dreck, ein 
für alle mal! Was ist mit der Welt außerhalb 
der verfliesten Wände? Was tun all die nicht 
Toilettensüchtigen da draußen? Gibt es die 
überhaupt? Ich werde mich fortan der Nicht-
Toiletten-Literatur verschreiben. So werde ich 
lernen, mein Henken und Dandeln auf ande-
res zu lenken. Und wer weiß, vielleicht kann 
ich irgendwann mit Maß und Ziel wieder an 
die Sache herangehen. 

Letzte Meldung: Das Kloblatt wird trocken!

es ist so still; nur wassertropfen stören
das nichts; mein trommelfell befeuchtet. steinig
erklimmts mich durch die sohlen kalt, nacktbeinig;
die sockenlöcher sinds, die mir gehören.

es ist so still, wenn ich mein arschloch reinig’.
die dünste, die kanalgetier betören,
sind jenen gleich, die kreischen wie empören -
hier dünste ich, so klug, und bin mir einig.

hier ist es sicher; ich bin volk und kaiser;
hier still’ ich mich, den trakl in den händen.
ich trau ihm dort (so wird die scheisse weiser).

gedanken zu der welt da draussen enden
gar wohlig lau, entrinnen, werden heiser;
die tür bleibt zu, ich lasse mich nicht blenden.

der sitzenbleiber

Konrad Prissnitz



geWinnsPiel

»Juhu! das konnte ich schon in der 
schule am allerBesten!«

Die schönste Zierzeile gewinnt ein 
einzigartiges Kloblatt-Notizbuch: 
Handgebunden und mit super Cover  
im Original-Kloblatt-Dessin!

Schick uns dein Kunstwerk digital in ausreichender Größe  
(Mindestbreite 17 cm, 300 ppi Auflösung) bis 5. Juli an  
redaktion@kloblatt.at – Gewinner wird per Mail verständigt.

mitmachen!

Thema der nächsten Ausgabe: 
Die Billig-Ausgabe (gratis)!

Texte, Fotos oder Zeichnungen bis 5. Juli  
an redaktion@kloblatt.at schicken. 

Infos zu Einsendungen:
www.kloblatt.at

*
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Rudolf Pötters
Modell für eine Toilette im 
öffentlichen Raum

www.rudolfpoetters.de

»…eine Toilette im öffentlichen Raum, mit der Idee, das 
einfache Volk auf ’s hohes Ross zu setzen, angelehnt an diverse 
Reiterstatuen in Wien. Angedacht war der Platz vor der 
Gloriette in Schönbrunn – Notdurft verrichten mit schöner 
Aussicht sozusagen.«




